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N. O. Scarpi

Miinze

it elf Jahren war mein Sohn
Astronom. Da er sich bereit
erklirte, auf den Bau eines eigenen
Observatoriums zunichst zu ver-
zichten, liess sich gegen diesen Be-
ruf wenig einwenden. Er war billig
und tat keinem der Beteiligten
weh. Wir erfuhren auf diese Art,
was die Cassiopeia ist und wie
lange die Marsbomber zur Reise
nach der Erde brauchen werden.
Ein halbes Jahr spiter, nach Er-
forschung des schon Kant so sym-
pathischen gestirnten Himmels,
wendete mein Sohn sich der Bio-
logie zu. Mit Maikifern begann es,
um bald zu jenen Tierchen zu
iibersiedeln, die in der Regentonne
ein wenigzelliges Dasein fiihren.
Mein Sohn beschlagnahmte simt-
liche Senfgliser des Hauses und
versuchte, die verschiedenen Ras-
sen dieser Regentonnenbewohner
zur Kreuzung zu veranlassen. Ob
ihm das gelungen ist, weiss ich
nicht. Jedenfalls war auch diese
Wissenschaft nicht weiter kostspie-
lig. Dass sie keinem der Beteilig-
ten weh tat, mochte ich nicht so
sicher behaupten, da es sich als un-

moglich erwies, von den Wenig-

zellern genauere Auskiinfte zu er-
lauschen.

Auch durch die Biologie wurde
mein Wissen um Wesentliches ver-
mehrt, denn mein Sohn zeigte sich
gern bereit, mich in alle Familien-
geheimnisse seiner Menagerie ein-
zuweihen. Heute kann ich mit
Stolz sagen, dass meine Aufkli-
rung leidlich beendet ist.

Im zwolften Jahr brach der Ma-
terialismus bei meinem Sohn aus.
Und zwar gleich in ziemlich kras-
ser Form. Er warf sich nimlich
auf das Miinzensammeln. Weh-
miitig gedachte ich der schonen
Zeiten, da noch Sterne und Infu-
sorien seinen wissenschaftlichen
Bestrebungen geniigt hatten. Die
Sterne, die begehrt man nicht —
das kann noch kommen — und die
Tiere mit der geringen Zellenzahl
vermehren sich von selbst. Durch
Teilung, durch Kreuzung und auf
andere raffinierte Arten.



Die Miinzen aber begehrt man
sehr, und zu ihrer Vermehrung ge-
niigt es durchaus nicht, sie in ein
Senfglas zu legen.

Ein ausgebreiteter Handelsver-
kehr mit Mitschiilern brachte Un-
ruhe ins Haus, denn von Brief-
marken bis zu Kaninchen be-
wihrte sich vielerlei als geeignetes
Tauschobjekt. Die Miinzen strom-
ten von allen Seiten; nicht immer
waren es wertvolle, die man mit
zerbrochenen Federhaltern erkau-
fen konnte. Das Glanzstiick bildete
ein venezianischer Silbertaler aus
dem 18. Jahrhundert, ein intrigen-
umwittertes Andenken an die Do-
genzeit, mit dem der Rat der Drei
wohl einst einen spanischen Ge-
sandten bestochen haben mochte.
Der Venezianer war, seiner edlen
Herkunft entsprechend, nicht bil-
lig, das Lieblingsbuch meines Soh-
nes, «Der Schatz im Silbersee»,
musste dafiir geopfert werden. Der
Taler war vom vielen Bestechen
auf der einen Seite glatt wie ein
Spiegel, dem «Schatz im Silbersee»
wiederum fehlte der Umschlag,
fehlten auch zehn Seiten am Ende.
Das konnte ein geiibter Karl-May-
Leser sich zur Not erginzen, eben-
so wie mein Sohn behauptete, die
spiegelglatte Seite des Talers miihe-
los ergriinden zu konnen.

in anderes Prachtexemplar war

der Verfassungstaler des Deut-
schen Reiches aus dem Jahr 1922.
Allen andern Miinzen meiner Be-
kanntschaft hat er voraus, dass er,
vorsichtig auf Wasser gelegt,
schwimmen kann. Eine schwim-
mende Miinze! Was alles musste
geschehen, ehe man es so herrlich
weit brachte! Nun, wie gesagt,
Sterne und Infusorien bekam man
teils gar nicht, teils umsonst. Miin-
zen aber schlagen den teuren gol-
denen Mittelweg ein. Mein Sohn
hatte ein unglaubliches Talent,
mich bei Spaziergingen immer wie-
der an dem Laden eines Mannes
voriiberzufithren, der unter einer
Glasplatte zahlreiche Miinzen zur
Schau stellte. Das war natiirlich
nur ein Nebenzweig seines Unter-
nehmens. Im Hauptamt verkaufte
er schone alte Bilder. Ich selbst
habe ihn einmal einen prichtigen

Tiepolo malen gesehen; doch
konnte er auch fliessend Gains-
borough.

Unter dieser Glasscheibe, vor
der ich immer wieder stehn blei-
ben musste, lag eine alte Kupfer-
miinze, die tiirkische Schriftzeichen
trug — vielleicht waren es auch per-
sische — und auf der einerseits ein
Sechseck, andrerseits die Jahres-
zahl 1283 prangte.

Das war allerdings ein Alter,
das sich sehen lassen konnte! In
Deutschland regierte bestimmt Ru-
dolf von Habsburg, in Frankreich,
sagen wir einmal, Philipp der
Dritte, in der Tiirkei etwa Osman
der Erste, Argumente, deren Kraft
ich auf die Dauer nicht widerste-
hen konnte.

Der Ladenbesitzer sah mich un-
schliissig, unterbrach seine Tatig-
keit, die der Schaffung eines ge-
heimnisvoll dunklen Tintoretto
galt, und wiirdigte mich lingerer
Aufklirungen.

«Man sieht gleich, dass der Herr
ein Kenner ist. Ein ganz beson-
ders seltenes Stiick! Echt tiirkisch!
Aus dieser Zeit gibt es merkwiir-
digerweise gar keine Miinzen.»

Mein Sohn zog mich heftig am
Rock.

«Was kostet sie?» fragte ich
leichtfertig.

Nach abermaligem lingerem Re-
den glaubte ich, einen Preis von
fiinfzig Franken gehdrt zu haben.
Ich dankte, liess mir noch einen
wundervollen Giorgione zeigen,
fand ihn fiir hunderttausend Fran-
ken geschenkt, dann nahm ich
meinen Sohn, um weiteres Rock-
ziehen zu vermeiden, fest bei der
Hand und ging. Doch die Miinze
aus den Tagen Osmans, Philipps
und Rudolfs schwamm nicht oben-
auf wie jene aus unserm Alumi-
niumzeitalter, sie sank tief in die
Seele hinab und verursachte dort
einen unangenehmen Druck. Wenn
ich mit meinem Sohn an dem Tie-
polomaler voriiberging, spiirte ich
jedesmal ein metaphysisches Zie-
hen am Rock, und so kam es, dass
ich, als der nichste Geburtstag
drohte, allein hinschlich und mit
dem Hindler ein Gesprich begann.
Natiirlich sagte ich zunichst nichts
von der Miinze, sondern wir rede-
ten von den Schwierigkeiten seines
Gewerbes im allgemeinen, iiber

Auktionen, Preise und Filschun-
gen. Nachdem ich zwei noch nicht
ganz trockene van Dycks bewun-
dert hatte, verabschiedete ich mich.
Beim Ausgang warf ich einen
gleichgiiltigen Blick auf die Glas-
tafel und meinte leichthin: «Da ist
ja die tiirkische Miinze!»

Der Hindler erklirte mir, wie
wenig Wert er darauf lege, sie zu
verkaufen, weil sie doch so selten
sei und man Aehnliches aus dieser
Zeit gewiss nie wiederbekame.

Der Druck in der Seele wurde
heftig, der Geburtstag nahte
schnell — fiir fiinfundzwanzig Fran-
ken durfte ich die tiirkische Miinze
mitnehmen.

«Nur, weil der Herr ein beson-
derer Kenner ist», sagte der Hind-
ler, und «Inschallah», erwiderte ich
gottergeben.

«Nr. 11. Sidi Mohamed von Ma-
rokko, 1859-73/1276-1290 der
Hidschra, zwei Falus von 1283 der
Hidschra, das ist 1866/67.»

Ya Allah! Ya Osman! Ya Ha-
dschi Rudolf ben Habsburg! Ya Sidi
Mohamed! Mit Sidi Mohamed an
Stelle Osmans hitte ich mich ab-
gefunden, auch Marokko statt der
Tirkei wire zu ertragen gewesen,
dass aber 1283 nicht 1283 sein
sollte, das Zeitalter Osmans, Phi-
lipps und Rudolfs, sondern 1866/67,
die allzunahe Zeit unserer fiir den
Miinzensammler ganz uninteressan-
ten Zeit unserer Urgrosseltern ...!

Und das alles, weil ich verges-
sen hatte, dass die Mohammedaner
ihre Zeitrechnung mit der Hidschra
beginnen, der Flucht des Prophe-
ten — wenn ich nicht irre — von
Mekka nach Medina!

as Gliick war gross und der

Geburtstag  begeisternd  wie
noch nie; die Miinze bekam ihre
eigene Schachtel, und der venezia-
nische Taler wurde kaum mehr be-
achtet.

Wer sich und seinen Kindern
Tllusionen bewahren will, der habe
ja kein Konversationslexikon im
Haus. Einmal traf ich meinen Sohn
iber «Embryologie» gebeugt, ein
andres Mal iiber «Perugia bis Ru-
dersport»> und das dritte, ach, das
dritte Mal {iber Miinzen.

«Sieh nur, Papa, da ist ja die
Miinze!»

Die Miinze war selbstverstind-
lich jener Kupferschatz aus Os-
mans Zeit; von einer andern Miinze
lohnte es sich ja kaum zu sprechen.

Wahrhaftig, da war sie! Im
Brockhaus aus dem Jahr 1894, auf
der Tafel «Miinzen IV» mit Num-
mer 11 bezeichnet war sie zu sehen.
Von beiden Seiten. Auf der einen
das Sechseck, auf der andern die
tiirkisch-persischen  Schriftzeichen
und die Jahreszahl 1283. Eine Mi-
nute lang schwellte Stolz meine
Brust. Aber nicht linger; denn die
Natur hat dem Menschen jenes
Danaergeschenk  unausldschlicher
Wissbegierde ins Herz gebrannt,
dem wir die Relativititstheorie und
dhnliche sittigende Weisheit ver-
danken. Und so sah ich denn unter
den Erlduterungen nach, was Num-
mer 11 bei Brockhaus fiir eine be-
deutende Rolle spielen mochte.

Mein fassungsloses Entsetzen
wurde von meinem Sohn nicht ge-
teilt. Er sah die Sache mit der ab-
geklirten Distanziertheit an, die
einer jungen Generation so gut ent-
spricht. Allerdings war wieder ein-
mal ein halbes Jahr ins Land ge-
gangen, und er hatte sich von der
Numismatik abgewendet, um das
nichste Jahr als Schachmeister zu
verbringen.

NEBELSPALTER 5



	Die Münze

